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Erklärung des Kupfers. 


Eine Parthie bei Breslau. 
ieſes Kupfer ftellt eine Anſicht vor, die man auf 
der Schleuße vor dem Buͤrgerwerdet bemerken wird, 
wenn man an der Oder hin nach der Nikolai-Vor⸗ 
ſtadt ſieht, von welcher ſich ein Theil im Hinter⸗ 
grunde zeigt, zur linken Seite aber das Krankenhos⸗ 
pital, und rechts einen Theil des Buͤrgerwerders 
ſichtbar werden. 
—— — — i 
Hirtenlied eines deutſchen Mädchens der 
Vorzeit. 
Hier an des Rheines Felſenſtrand, 
Wo unſre Heerde ruht, 
Hier wuͤthet nicht der Roͤmer Hand, 
Getaucht in Menſchenblut; 
toter Jahrgang, x Die 
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Die Freiheit ſchützet ſtark und hehr : 
Den heil'gen Eichenwald, 

Weil unfrer Bruͤder tapfres Heer 
Zu Ruhm und Siegen wallt! 


Hier flötet raſch die Nachtigall 

Das Brautlied der Natur, 

Nicht Kriegerſturm und Waffenſchall 
Verfolgen unſre Spur, 

Die zahmen Rinder ſchweifen hin 

Durch Wies' und Waldgeſtraͤuch, 

Durch deutſchen Muth und Heldenſinn 

Steht Wodans ſtolzes Reich!“ 


Seabſt du die Schaar der Männer nicht 
Stark, groß und wohlgebaut, 

Dort an dem Rhein im Morgenlicht 
| Mit Lanz’ und Schwert vertraut? 

| 5 Ein jeder ftand zur Schlacht bereit, 

| Ihr Herzog ſchritt voran, 

Das Herz voll Glut und Zärtlichkeit, 

War jeder Held und Mann! 


= 


Dort zog auch mein Theodorich 

| Zum Ehrenkampfe fort, 

TA Mit feſter Treue liebt er mich, 

| Doch ruͤhrt ihn nicht mein Work, 


à 


Er 


Er ſchien fo hart, fo roh und wild, 

Als er von dannen zog : 
Und mit dem Panzer, Helm und Schild 
Zum Heer der Maͤnner flog! 


Die vornehmſten Geliebten Ludwigs des 
Vierzehnten. 

So lange Ludwig der Vierzehnte jung war, liebte 
er alle Damen und wechſelte beftändig. Die Frau 
von Colonne, de Ludri, von Monaco, die Herzo⸗ 
gin von Roquelaure und andere folgten nach einans 
der. Bisweilen ging er bis zur Ausſchweifung. Al⸗ 
les war ihm dann gut genug; Landmaͤdchen, Garts 
nerstoͤchter, Aufwaͤrterinnen, Kammerfrauen und 
Weiber von jedem Stande, wenn ſie nur den Schein 
annahmen, ihn zu lieben. Er wollte von allen ge⸗ 
liebt ſeyn. In der Folge ſpielten einige Maitreſſen 
längere Zeit ihre Rollen. Dahin gehören vorzuͤglich 
Fontage, de la Valiere, die Herzogin Monteſpan 
und die Wittwe Scarron, nachmalige Marquiſe von 
Maintenon und wirkliche Frau des Königs. . 

Mademoiſelle Fontange war jung, ſchoͤn, von 
köstlichem Herzen, aber geiftlos und ohne Witz. Sie 
war Ehrendame bei der Herzogin von Orleans. Der 
König ſagte lächelnd: „das iſt ein Wolf, der mich 
nicht freſſen wird.“ Deſſenungeachtet verliebte er 
ſich heftig in ſie. Sje hatte ihr Schickſal fruͤher in 
einem Traume geſehen. Sie ſtand auf einem Berge, 
eine leuchtende Wolke verblendete ſie und plotzlich 
wurde ſie in ein ſchreckliches Dunkel verſetzt. Ihr 

* 2 Beicht⸗ 
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Beichtvater, dem fie das Traumgeſicht mittheilte, f 


warnte ſie vor dem Hof und ſagte: „Sie werden 
dort Aufſehen machen, aber ihr Glanz wird von kur⸗ 
zer Dauer ſeyn, verlaſſen Sie Gott, ſo wird er Sie 
wieder verlaſſen.“ Er hatte Recht. Die Frau von 
Monteſpan beſtach einen ihrer Bedienten und vergif— 
tete durch Milch nicht nur die Fontange, fondern auch 
einige ihrer Maͤdchen. 

Die Herzogin von Valliere war tugendhaft, 
fromm, zärtlich und liebte den König weder aus Habs 
ſucht noch Eitelkeit, ſondern aus aufrichtiger Nei⸗ 
gung. Der König ſelbſt war noch jung, ſchoͤn, ars 
tig und zaͤrtlich. Alle Welt drang in ſie, ihre Liebe 
nicht zu bekaͤmpfen. Sie ergab ſich, aber fie war 
zu tugendhaft, um den König zu feſſeln. Dieſer 
fand fie bald gleichgültig, fie ward Karmeliterin, 
und wechſelte den Gegenſtand ihres Herzens; ſie 
weihte Gott das Gefühl, was fie ſonſt dem König 
gab. Sie ſtand unter allen Maitreßen bei den Red⸗ 
lichen in der meiſten Achtung. Ihr ganzes übrige 
Leben war ſtrenge Buße und Trauer über den Ver⸗ 
luſt der königlichen Liebe. Ungeachtet ſie nichts, als 
den König und Gott in ihrem Leben geliebt hatte, 
dachte Ludwig XIV. nicht weiter an ſie, und hielt 
den Grafen von Vermandois, den ſie gebar, nicht 
für feinen Sohn, weil ihm die Maintenon einbil⸗ 
dete, daß dieſes Kind nicht von ihm, ſondern dem 
Herzog von Lauſun herſtamme. Allein ihr koſtete 
keine Lüge etwas. Der König betruͤbte fic) nicht im 
geringſten, als der Graf von Vermandois ſtarb. 

Monteſpan reizte den Koͤnig zu großen Kraͤnkun⸗ 
gen gegen Valliere, die ſie aber mit einer engliſchen 
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Geduld ertrug. Oft ging er durch ihr Zimmer, um 
die Monteſpan zu beſuchen. Einſt warf er ihr im 
Vorübergehen ihren kleinen Hund, der Malice hieß, 
zu und rief: Hier Madame, iſt ihre Geſellſchaft! 
Valliere hielt es für eine Fuͤgung Gottes, daß die 
Reue, wie die Suͤnde von demſelben Gegenſtande 
kam. Sie hatte uͤbrigens eine ſchoͤne Geſtalt, ein 
einnehmendes, bezauberndes Auge, voll Beſcheiden⸗ 
heit und Zucht, und war die Sanftmuth und Gite 
ſelbſt. ' 

Die Frau von Monteſpan war fo ſchoͤn wie Fons’ 
tange, aber etwas boshaft, dabei groß, voll und 
frei. Sie hatte ſchoͤne Arme und Zähne, blonde 
Huare, einen wollüͤſtigen Blick, die Ausgelaſſenheit 
auf der Stirn, voll Ehrgeiz, Neid und Leidenſchaft, 
liebte Spiel, Wein, hitzige Getraͤnke, war uͤbri⸗ 
gens witzig, geiſtreich, munter, unterhaltend, aber 
ſalopp und unreinlich. Der Koͤnig verabſcheute ſie 
Anfangs, in der Folge wurde er ihr Anbeter. Sie 
liebte ihn nicht bloß aus Wolluſt, ſondern aus Ehr⸗ 
geiz und Habſucht. Der Konig ließ fie in ihrem 
Zimmer von Gardes du Corps bewachen, und fie bee 
gleiten, wenn ſie ausging. Dennoch ſprach man 
davon, daß ein Marſchall eine genaue Verbindung 
mit ihr unterhalte. Der Koͤnig war beinah Tag und 
Nacht in ihrem Zimmer und arbeitete dort mit ſeinen 
Miniſtern. Sie gewann daher auf die offentlichen 
Angelegenheiten großen Einfluß. Als fie einſt den 
König zur Revue begleitete, riefen die deutſchen 
Truppen: „Hure, Hure!“ Sie ließ es ſich überfes 
gen und ſagte dem König: „Die Deutſchen ſcheinen 
wir zu natürlich, alles bei feinem Namen zu myyt) 
; ie 
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Sie war boshaft und gewandt genug, die beſten und 
edelſten Perſonen zu verſpotten und den Koͤnig gegen 
ſie einzunehmen, aber zu wenig Heuchlerin, die 
ſchlechten Seiten ihres Herzens zu verbergen. Sie 
ſchadete daher weniger, als die Maintenon, weil 
ihre Bosheiten nur Neckereien glichen, die den Koͤ⸗ 
nig mehr amüſi rten, als verdarben. Sie war end⸗ 
lich zufrieden Über andere zu witzeln und zu lachen, 
ohne ſie ins Unglüd zu ſtoßen. Sie that ſich in kei 
ner Sache Zwang an und blieb wenigſtens natürlich. 

Die Wittwe Gcatton, nachmalige Marquiſe 
von Maintenon war die Erzieherin der unehelichen 
Kinder des Königs und trat in die Stelle der Mont⸗ 
eſpan. Sie trachtete nach einer höheren Stufe und 
wollte Königin werden, was ihr jedoch nicht gelang. 
Monteſpan war die Urſach ihrer Erhebung. Dieſe 
fand Langeweile bei dem Koͤnig, weil ſie das Ver⸗ 
gnuͤgen, beſonders das Spiel mehr, als den Koͤnig 
liebte und wünfchte daher, daß Madam Scarron ihn 
indeß unterhalte. Ludwig war gern bei ſeinen Ge⸗ 
liebten allein und machte bisweilen der Monteſpan 
Vorwürfe , daß fie ihn fo oft verlaße. Es kam zu 
Debatten, die fromme Maintenon wurde gerufen 
und machte Frieden. Allmählich ſchlich ſie ſich ein 
in die Neigung des Königs, frömmelte und gab dem 
König zu verfiehen, daß die Kränkungen, die ihm von 
der Monteſpan angethan ‚würden, von oben herab 
kämen, um die Suͤnden, die er mit ihr begehe, zu 
ſtrafen. Mit ihrer Beredſamkeit verband die Witwe 
Scarron ſchoͤne Augen, der Koͤnig gewohnte ſich an 
fie und führte fie in Verſuchung. Sie widerftand, 
bezeugte ihm aber die zaͤrtlichſte Neigung, doch i 
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ber Einſchraͤnkung, daß fie Gott nicht dadurch belei⸗ 
dige. Der König fing an, fie zu bewundern und 
die ausgelaſſene Monteſpan zu verachten, ja er dachte 
von jetzt daran, ſich zu bekehren. Die Maintenon 
brachte endlich durch Lift und Intriguen die Monteſ⸗ 
pan zu dem Entſchluß, Verſailles zu verlaſſen und 
nach Paris zu gehen. Monteſpan irrte ſich in der 
Meinung daß der König nicht ohne fie leben konne, 
dieſer war froh, ſich von ihren Vorwürfen befreit zu 

ſehen und ließ ſich von der Maintenon leiten, 

Der Koͤnig ſchlief wieder bei der Koͤnigin und 

Maintenon wurde als die Tugend ſelbſt geprieſen. 
Allein die Koͤnigin entdeckte doch bald ihre Abfichten. 
Als dieſe endlich ſtarb, glaubte der König über die 
Maintenon zu triumphiren, und ob ſie gleich ſchon 
alt war, fo gewann fie doch ſolchen Einfluß auf ihn, 
daß er den Entſchluß faßte, fi ch mit ihr trauen zu 
laſſen. Ob dies gleich wirklich geſchah: ſo erklaͤrte 
er ſie doch nie zur Koͤnigin. Sie und der Beichtva⸗ 
ter des Königs wurden nun die Urfache der Religi⸗ 
onsverfolgungen in Frankreich. Die Maintenon ließ 
alle diejenigen verbannen, die ihr i im Wege waren, 
und haßte jeden, dem ſie nicht wohl wollte, unver⸗ 
ſoͤhnlich. Sie brachte dem Koͤnig eine boͤſe Mei⸗ 
nung von ſeinem Hofe und von allen Menſchen bei⸗ 
nah bei, nur ihre Greaturen waren ohne Tadel. Vers 
bannung , Gefängnif, Baſtille kamen jest an die Ta: 
gesordnung. Sie raͤchte ſich an unſchuldigen Schlacht⸗ 
opfern für die Kraͤnkung, daß ſie der Koͤnig nicht zur 
Königin erklärte. Sie bemaͤchtigte fic) feiner der- 
geſtalt, daß er von nichts unterrichtet wurde, als 
was fie für gut fand. Das Volk ſtarb beinah vor 
Hun⸗ 
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Hungersnoth, fie ließ es nicht vor den König Toms 
men. Daher wurde fie von dem Volke verabſcheuet 
und durfte ſich nicht in Paris ſehen laſſen. 

So bigott und ſcheinheilig ſie war, ſo duldete 
fie doch, daß der Dauphin ihre Hofdamen verführen 
durfte. Mit der größten Heiligkeit erleichterte fie 
ihm die Untreue gegen feine Gemahlin mit der La 
Rambule und hernach mit der de la Force. Alle 
Damen bei Hofe, ſelbſt die Gemahlin des Dauphins 
und die Herzogin von Orleans, die ſich ihr nicht un⸗ 
terwerfen wollten, verfolgte und kraͤnkte ſie mit der 
„größten Bitterkeit. Ehrgeiz, Rachſucht, Neid, die 
ihr Herz erfüllten, wurden von der Kappe der Deus 
chelei und der Scheinfroͤmmigkeit forgfältig verſteckt, 
und deſto ſicherer befriedigt. Deſſenungeachtet ſagte 
ein Schmeichler, der bucklichte Leibarzt Fogon, wel⸗ 
cher die Koͤnigin und die erſte Gemahlin des Herzogs 
von Orleans durch Unverſtand oder Bosheit ums Le⸗ 
ben gebracht hatte, was ihm mißfalle in dem Chri⸗ 
ſtenthum, fey dies, daß es nicht erlaubt fey, flr die 
Maintenon Tempel und Altaͤre zu errichten um fje 
darin zu verehren. Sie beherrſchte den Koͤnig an 
30. Jahre bis an ſein Ende, liebte ihn aber nicht, 
ennuyirte ſich vielmehr mit demſelben. Sie zog ihn, 
um ihn ganz allein zu gaͤngeln, von aller Geſellſchaft 
ab. Sie ſtellte es ihm, als Suͤnde vor, ins Thea⸗ 
ter zu gehen, ließ aber in dem Schloße eine Buͤhne 
anlegen, wo es aufhörte, Suͤnde zu ſeyn. Alle 
freie Perſonen verachteten ihre Vide, Bosheit und 
Heuchelei, ihre Greäturen aber, unter denen viele 
owen waren, erhoben fie bis zum pimmel, 
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Lange Zeit zuvor, ehe der König die Wittwe 
Scarxon kennen lernte, ſagte er eines Tages zu dem 
Herzog von Crequi und dem Herrn de la Rocheſou⸗ 
cault: „die Aſtrologie iſt falſch. In Italien hat 
man mir mein Schickſal geweiſſagt, nachdem ich 
lange Zeit gelebt haͤtte, wuͤrde ich eine alte Frau bis 
an mein Ende lieben muͤſſen. Hat dies wohl Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit?“ Er lachte dabei aus Herzensgrunde 
und ſcherzte daruͤber. Er konnte aber doch nicht ſei⸗ 
nem Schickſal entfliehen. 


Application, 


Im Verlauf des letzten unſeligen Krieges ließ 
Jean Hagel und ſeines Gleichen ſeinen Witz auf man⸗ 
cherley Weiſe ſchimmern. Bibel und Geſangbuch 
mußte Stellen haben, worinn Napoleon u. f. w. zu 
finden war, Das Vater unſer ward auf die Franzo⸗ 
fen angewandt, und manches Heiligthum ward al: 
lerdings entheiliget. Mancher Eiferer befeufzete da⸗ 
bey das Verderbniß feines Zeitalters, den Verfall 
der Religion 2, Und doch durfte dieſer nur die Ge⸗ 
ſchichte fragen, fo würde fie ihm geſagt haben; es 
geſchieht nichts Neues unter der Sonne. In den 
pietiſtiſchen Zeiten eines Spener, Franke rc, als Ziu⸗ 
zendorf fein auserwähltes Häuflein ſammeln wollte, 
geſchah das nehmliche. Grade vor 100 Jahren wen— 
deten die ſaͤchſiſchen Bauern das Vater Unſer auf die 
Schweden an. Vielleicht intereſſirt manchen unfrer 
Leſer dieſer Bauernwitz, oder er findet wenigſtens 
obiges dadurch beftätigt, 
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Wo der Schwede kehret ein, N 
heißt er uns auf falſchen Schein — Vater 
Man höret bald zur ſelben Friſt; 

Alles, was du haft, das if — unſer. 

Darauf antwortet der Bauer: 

Hohl dich der Henker, du Lauer, Der Du biſt! 

Ich glaube nicht, daß man einen finde, 
Der unter dieſem Kriegsgeſinde, im Himmel 
geheiliget werde. 

Ach Gott! es iſt kein Menſch auf der Erde, 

Durch den wohl mehr geläftert werde Dein Nah: 
me, 

Dieß macht uns große Ueberlaft, 


ſie ſprechen: Alles was du haſt, Zu uns komme! 
Ach Gott! Wenn ſie nur koͤnnten, 


Zu plündern ſie ſich unterſtaͤnden Dein Reich. 
Wenn du fie alle wollt'ſt erſchlagen, 
fo wollten wir mit Freuden ſagen: Dein Wille 
geſchehe! 
Wenn wir los wurden dieſer Pein, 
Wir armen Bauern würden ſeyn wie im Him⸗ 
; mel. 
Ich weiß nicht, wo dieß Volk hingehdrt, 
fie find ja nicht des Himmels werth, alſo auch 
auf Erden, 
Sie quaͤlen uns bis in das Grab : 
und ſchneiden uns vor'm Munde ab unfer täglich 
| Brodt, 
Wenn man fie koͤnnt' in Einer Nacht 
erſchlagen, dazu große Macht gieb uns heute! 
i alles haben wir verfduld’ t, 
dos 


Ooch nimm uns Herr in deine Huld, und vergieb 
uns unſre Schuld. 

Mit Tödhtern fie Mithwillen treiben, 

und ſchlafen auch bei unſern Weibern wie wir. 

Dieß ſehen unfre Augen fchier, 

Doch müffen ihnen alles wir — vergeben. 

Oieß alles haben wir verſchuld't, 


ſo zahlen wir auch unſre Schuld unfern Schuldi. | 


gern, 
Keiner fein Pferd gebrauchen kann, AA 
es heißt nur; Hanns, ſpann aus, ſpann an, 
und führe uns! 
Sie wollen in unſern Haͤuſern praſſen 
und uns in unſern Kellern laſſen nicht. 
Oaß wir faſt mit Verzweiflung ringen 
und manchen armen Hausmann bringen in Ver⸗ 
| fudung. 
Drum, großer Gott, ach ſteh uns bey 
Duld' tanger nicht die Raferey; fondern erlöfe 
uns von dem Uebel. 
Ach laß die Soeben doch bey Paaren, 
Wo ſie her kommen ſind, zufahren! Amen! 


t 


An den Sinnlichen. 
Frei rühmt du dich, im Wahnſinn der Eitelkeit 
Du Sclavenkind in ehernem Feſſelnklang! 
Brennt nicht die Luͤge dein Gewiſſen, 
Wenn du dich ruͤhmeſt der holden Freiheit? 


Ein 


it 
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Ein Rieſe groß und ſtark, wie der Gäa Sohn, 
Sein Hauch iſt Glut, voll Stuͤrme ſein wildes Herz, 
Sein Auge flammend, feſt ſein Wille 
Steine Begierden, wie Tiegertriebe, 


Kuhn, fuͤrchterlich tm Streit mit dem Gegenmann, 

Er raft dich, Juͤngling, packend mit ſcharfen Klaun, 
Wie Barka's Löwen junge Laͤmmer, 
Daß er dich ſchmiede in Sclavenketten! 
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Wer iſt dein Retter? Wenn dich die Leidenſchaft 

Mit Strudelkraft der mächtigen Sinn” ergreift? 

_ Ach gleich der Taube flattert ſchuͤchtern 

Ei.ilend davon der verdrängte Schutzgeiſt! 


Sie fliegt, bekuͤmmert, deine Vernunft von dir, 
Wie vom geſchlagnen Helden der holde Ruhm, 
Und kehrt ſie wieder, ach dann ſchaut ſie 
Oede und leer den beraubten Tempel! 


Wirf dich in Staub! dein göttlicher Geiſt wie ſchwach, 
Dein leidenſchaftlich irrdiſches Herz wie ſtark, 
Wie kühn ijt es, mit Schande traͤnket 
Seine Paniere der eitle Wille! 


f 
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Der hoͤchſte Thurm in Europa und Schle⸗ 


ſien. 


Kremona in Oberitalien ſoll den hoͤchſten Thurm 
in Europa haben, etwa 200 Ellen hoch. Der Muͤn⸗ 
ſterthurm in Ulm 337 Schuh hoch, und noch die 


Thuͤrme in Nordlingen und Landshut in Baiern, ſind 
etwa die hoͤchſten im ehemaligen Deutſchland. In 
Schleſien wird der Pfarrkirchthurm in Schweidnitz, 
(nachdem die Spitze des Eliſabeththurms zu Breslau 
herabgefallen) für den hoͤchſten in Schleſien gehalten. 
Man ſteigt in ihm auf 220 — bis 30 Stufen bis 
auf den ſogenannten Kranz. Die Stufen auf x 
Fuß gerechnet, und die drey Durchſichten mit der 


ziemlich langen Knopfſpille, bis zu dem Stern auf, 
der hoͤchſten Spitze, geben feine ganze Hoͤhr in der 
Rundzahl auf 130 Ellen. (den 80. Theil einer deut⸗ 


ſchen Meile.) 
Kann man auf den Glockenthurm an der Mars 
kuskirche zu Venedig, (nicht viel höher als 320 Fuß) 


bis oben hinauf zu Wagen kommen, welch ein Stein⸗ 
berg muß dieſer ſeyn! dieß En man fid am bes 


ſten verfinnlichen, wenn man vor einem ſolchen Stein⸗ 


und Pracht⸗Kegel, wie der Schweidnitzer iſt, fies, 


het. 


Gelehrte Rillen, 
Ein Andenken von Maͤnnern, die durch ihr Ge⸗ 


nie heilſame Wahrheiten erfunden, oder ihre Anwen⸗ 
dung befördert haben, iſt allerdings Menſchen ehr⸗ 


wuͤr⸗ 
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würdig, bie den Einfluß der Wiſſenſchaften auf das 
Gluͤck, den Wohlſtand, die Bildung und den Ge⸗ 
ſchmack der Nationen zu wuͤrdigen wiſſen. Oftmals 
geht es aber damit wie mit den Reliquien der Heili⸗ 
gen. Man glaubt i in dem Beſitz eines Ueberbleibſels 
von einem Gelehrten, ſelbſt einen Theil des Geiſtes 
des Verſtorbenen zu erhalten, ſo wie die Verehrer 
der heiligen Reliquien felbft heiliger zu werden waͤh⸗ 
nen, wenn ſie den Zahn oder Schaͤdelknochen eines 
frommen Mannes in ihr Eigenthum bringen. Beide 
verzweifeln an ihrer eigenen Kraft, und fühlen das 
Unvermögen; durch ſich ſelbſt das zu werden, was 
jene geſchaͤtzten Maͤnner waren. Freien, ſtarken 
Menſchen ſind dergleichen Dinge ehtwuͤrdige Erinne⸗ 
rungen an die Werke und Thaten frommer und ver⸗ 
ſtaͤndiger Menſchen, aber fie treiben thee Achtung nie 
ins Laͤcherliche. 

Es wurde unter den Seltenheiten des heiligen 
Hauſes zu Lörettö ehedem die Feder gezeigt, mit der 
Juſtus Lipſius ſeine Werke geſchrieben haben ſoll. 
Ob ſie noch dort vorhanden iſt, oder nach London 
oder Paris gekommen, oder bei Malta (denn ein 
Schiff mit Schaͤtzen aus Loretto ging dort zu Grun⸗ 
de) verſunken iſt, kann ich nicht angeben. Immer⸗ 
hin erhielt die Feder dieſes philologiſchen Gelehrten 
eine Ehre, deren nicht bald eine andere theilhaftig 
werden wird. 

Der lahme Philoſoph Epictet hatte eine thönerne 
Lampe hinterlaſſen. Sie wurde mit 3000 Drach⸗ 
men, etwa 500 Rthlr. verkauft. Luzian macht daz 
zu die Bemerkung: der Kaͤufer habe ſich eingebildet, 
die Weisheit Epictets würde mit dem Schimmer die⸗ 
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fer munderthätigen Lampe auch feinen Verſtand ums. 
leuchten und ihn dieſem vortreflichen Greiſe aͤhnlich 
machen. 

Der bekannte roͤmiſche Geſchichtſchreiber Livius 
ftarb in ſeiner Vaterſtadt Padua. Im Jahre 143 
wurden ſeine Gebeine in einem bleiernen Sarge, der 
6 Fuß lang und über einen Fuß hoch war, bei der 
Kirche der heil. Juſtine wiedergefunden. Ueber die 
Aechtheit wollen wir nicht ſtreiten. Genug es wurde 
das Behaͤltniß für den Sarg des Livius gehalten. 
Ganz Padua gerieth in Aufruhr. Venetianiſche Se⸗ 
natoren, Ritter, Gouverneure, Doctoren, Rechte: 

| gelehrten trugen und begleiteten den Sarg auf den 
Markt, man deliberirte und firitt lange über den eh⸗ 
ne Platz, wo der Sarg verwahrt und ihm 
ein pr chtiges Denkmal aufgerichtet werden ſollte. 
Endlich wurde er an der Morgenſeite des Gouperne⸗ 
mentshauſes beigeſetzt und mit einem Denkmal nebſt 
Inſchrift und Bildniße verfehen! — 

Die Nachricht von dem aufgefundenen db 
verbreitete ſich durch ganz Italien. Viele Private 
perfönen wünſchten ihn zu befigen und durch praͤch⸗ 
tige Denkmaͤler zu verherrlichen. Beſonders wuͤnſchte 
Zacharias der Gouverneur von Frevifo ihn in feinem 
Hauſe zu haben. Aber das Volk und der Senat zu 
Padua waren zu eiferſuͤchtig auf dieſen Schatz und 
ließen ihn nicht aus ihren Mauern. 

Endlich ſendete der König Alfons von Arrago— 
nien eine feierliche Geſandſchaft dahin und ließ um ei⸗ 
nen Arm des Livius anſuchen. Er wurde herausge⸗ 
nommen und dem König geſandt, der ihm zu Ehren 
ein praͤchtiges Denkmal errichten wollte. Eh er dies 
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noch ausführte, ſtarb er. Der Arm blieb in Ver⸗ 
wahrung des Dichters Antonio Panormita, welchen 
der König zur Geſandſchaft gebraucht hatte; endlich 
kam er in die Hand des Staatsſecretairs Pontanus, 
der ihn in einer Urne beiſetzte und mit einer Innſchrift 
ſchmuͤckte. 


“a, 4s 
Aufldfung der Charade im vorigen Stuͤck. 
Kaͤtzelkunſt. 
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EEE Fee 

eS Wer iſt der [dhöne holde Juͤngling, Ee 
den innig liebt das Erdgeſchlecht? = 
Gr liebt nur eine große Dame, 
die ſchnellſte und die niemals ruht. 
er ſchwaͤrmet um ſie rechts und links 
und ſtirbt, weil er ſie nicht erhaſcht. , 
Doch wieder aus dem luft gen Grab 
geht er aus Zaͤrtlichkeit hervor, 
bis wieder er in Nichts verſchwindet, 
und wieder auf zum Leben ſteigt! 


pme — —— — 

Dieſer Erzähler wird jeden Sonnabend ausgegeben, und. 

iſt in der Buchhandlung bei Carl Friedrich Barth 

in Breslau fo wie auf aken Känigl, Preuß, Poftdmtesa 
zu haben, 5 
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